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A
rmin Roth arbeitet im Laufe einer
Woche an einem Theaterplakat, an
einer Broschüre für Restauratoren

und an einer Webseite für eine Firma. Der
29 Jahre alte Designer führt mit zwei
Freunden in Stuttgart seit 2014 die Agen-
tur Panorama – Studio für visuelle Kom-
munikation. Jedermacht alles.Wer gerade
Kapazitäten freihat, übernimmtneueAuf-
träge. Der Laden läuft. Unter den 34 Kun-
densinddieUniversitätStuttgart, einScho-
koladenhersteller und die US-Comicfirma
Marvel. Die drei Designer haben sich be-
wusst breit aufgestellt. „Es ist schön, für

Kulturinstitutionenzuarbeiten,aberumfi-
nanziell erfolgreich über die Runden zu
kommen, braucht man auch Kunden aus
derWirtschaft“, sagt Roth.

Viele, die sich für eine Design-Ausbil-
dung interessieren, stellen sich erst einmal
grundsätzlichdieFrage, ob ihnenKommu-
nikations-Design oder Industrial-Design
mehr zusagt. Bei Kommunikations-De-
sign geht es um die Gestaltung von visuel-
len Inhalten in verschiedenen Medien –
Webseiten,Plakate,Bücher,Flyer.Kommu-
nikationsdesigner entwerfen Werbekam-
pagnen, arbeiten als Art-Direktoren in Re-
daktionen oder sind im Bereich Corporate
Design tätig. Industrial-Designer dagegen

planen und entwerfen Industrieprodukte
und gestalten Bedienoberflächen – mit
AppsoderTouchscreenshabensieheutzu-
tage jedeMenge zu tun.

Sein Kunstlehrer in der Schule hatte
Roth auf die Idee gebracht, Kommunikati-
onsdesign zu studieren. Er bewarb sich an
mehrerenHochschulen und nahm sich ein
JahrZeit fürdieArbeiten inderMappe,mit
der er sich bewarb. DurchKontakte zu De-
signstudentenwussteer,dassesdaraufan-
kommt, eine Idee künstlerisch durchzu-
spielen. In Aufnahmegesprächen über-
zeugte er die Professoren der Akademie
der Bildenden Künste (ABK) in Stuttgart
von seiner Eignung für den Studiengang.

Pro Jahrwollenetwa160LeuteKommu-
nikationsdesignanderABKstudieren.Ge-
nommen werden manchmal 24 Bewerber
oder auch nur 17. „Entscheidend ist stets
die Qualität der vorgelegten Arbeiten“,
sagt Marcus Wichmann, Professor für
Kommunikationsdesign der ABK. Das Ziel
sei, „Gestalterpersönlichkeiten“ auszubil-
den,die späteralsKreativdirektorenarbei-
ten. Der Fokus liegt in Stuttgart imGegen-
satz zu einer praktisch ausgerichteten
Fachhochschule auf künstlerisch-kreati-
ven Qualitäten. Nach den ersten vier Se-
mestern, indenenesunteranderemumIl-
lustration, Typografie und audiovisuelle
Medien geht, können die Studierenden im

HauptstudiumunterdendreiKlassenIllus-
tration/Plakat,BuchgestaltungundCorpo-
rate Design oder Magazingestaltung wäh-
len. Abgeschlossen wirdmit demDiplom.

Marcus Wichmann sieht heute mehr
Einsatzmöglichkeitendenn jefürdieAbsol-
venten. „Für mobile Geräte benötigt man
responsive Webseiten, und jede Firma
brauchteinendigitalenAuftritt.“Responsi-
veWebseitenpassen sich flexibel andie je-
weilige Displaygröße von Computer,
SmartphoneoderTablet an.DieBezahlung
lasse allerdings oft zuwünschen übrig. „In
Vor-Euro-Zeiten erhielt ein Designer für
die Gestaltung von Firmenlogo, Briefbo-
gen und Visitenkarten 5000 Mark. Heute
sind es vielleicht 500 Euro.“ Umüberleben
zu können, müsse man als selbständiger
KommunikationsdesignereinigeJobspar-
allel machen. Den oft gesuchten Königs-

weggibtes lautWichmannnicht.Dochum-
so breiterman aufgestellt sei, also sichmit
verschiedenen Medien und Darstellungs-
formen(zumBeispielTypografie, Illustrati-
on, Fotografie) des Kommunikationsde-
signauskenne,umsomehrpotenzielleAuf-
gabengebiete könne man bearbeiten. Bei
manchen Aufträgen geht es mehr um Un-
terhaltung und darum, Erlebnisse für die
Nutzer zu schaffen, bei anderen mehr um
Funktionalität.

Circa 50 Prozent der Absolventen wa-
gen nach Wichmanns Beobachtung den
Schritt in die Selbständigkeit, so wie Ar-
minRoth.Erentschiedsich imHauptstudi-
um für Corporate Design und baute sich
noch im Studium einen Kundenstamm
auf. Nach demDiplom nahm er eine Stelle
in einer Agentur an und kümmerte sich in
der restlichenZeit umeigeneAufträge.Die
nahmen in kurzer Zeit derart zu, dass sie
bald zum Hauptgeschäft wurden. „Man
brauchtnicht vielGeld,umeineKommuni-
kationsagentur zu gründen. Ein Rechner
und ein Büro genügen“, lautet sein Fazit.
DieMiete ist günstig, da erundseineKom-
pagnons sich das Atelier mit sieben weite-
ren Kreativen teilen. Seinen Tagessatz will
Roth nicht verraten, meint aber, dass er
ganz gut vomEinkommen leben könne.

Isabelle Schacht hat sich für ein Ange-
stelltenverhältnis entschieden. Die Indus-
trial- und Interaction-Designerin opti-
miertunderneuertBedienoberflächen.Sie
ist an der Schnittstelle zwischen Program-
mierern und Nutzern tätig, berücksichtigt
dasFeedbackvonÄrztenundPflegeperso-
nal bei der Darstellung benutzerfreundli-
cher Abläufe und für das Design auf den
Displays medizinischer Geräte. Eigentlich
wollte die Hamburgerin Medizin studie-

ren. Weil sie dafür auf einen Platz hätte
wartenmüssen,entschiedsichdie27-Jähri-
ge für ein Industrial-Design-Studium an
der HochschuleMagdeburg-Stendal.

Industrial-Designer müssen ein Gefühl
für Formen und ästhetische Darstellungs-
möglichkeiten besitzen. „Zwingend ist
aber auch, dass sie offen für Technologie
sind, gestalterische Motivation haben und
Entwürfe umsetzen“, bringt Steffi Huss-
lein, Professorin für Interaction-Design im
gleichnamigen Masterstudiengang der
Hochschule Magdeburg-Stendal, auf den
Punkt, was Bewerber mitbringen sollten.
Im Masterstudiengang werden dort etwa
Steuerungen fürE-Bikes, interaktiveSpie-
le oder Apps entworfen. „Unser Studien-
gang ist zum einen sehr frei und experi-
mentell. Andererseits arbeitet man von
früh an in Projekten eng mit der Industrie
zusammen“, sagt Husslein. Das erfordert
Teamgeist und auch einen gewissen Ser-
vicegedanken–mankreiereDinge,dieNut-
zen bringen sollen.

Auch für Industrial-Designer scheinen
die beruflichen Möglichkeiten so gut wie
unbegrenzt zusein.VW,SAP,dasFraunho-
fer InstitutoderStart-ups inBerlin–über-
all sind Absolventen der HochschuleMag-
deburg-Stendal tätig. „Bachelor-Absolven-
ten finden Jobs. Allen, die später in leiten-
denPositionen in Agenturen, in der Indus-
trie oder in der Forschung arbeitenwollen,
empfehle ich denMaster “, sagt Husslein.

Isabelle Schacht hat ihn absolviert.
„Was ich beruflich machen will, hat sich
erst im Masterstudiengang ergeben“, sagt
sie. Für die Thesis entwickelte sie die App
Quiri, diedabei helfen soll, dieBehandlung
chronisch kranker Kinder zu verbessern.
Heutearbeitet sie inBerlin fürdieFirmaEr-
gosign. „Absolventen, die örtlich flexibel
sind und diverse Praktika gemacht haben,
finden interessante Jobs“, fasst sie ihre Er-
fahrungen zusammen. Sie selbst ist sehr
zufrieden, weil sie viel mit ihrem früheren
WunschbereichMedizin zu tun hat.

Welcher ist der passende Studiengang?
Kommunikations-Design oder Industrial-
Design? Wie wäre es mit Exhibition-De-
sign, Game-Design, Information-Design
oder Sound-Design? Mehr als 40 verschie-
dene Studiengänge im Bereich Design bie-
ten deutsche Hochschulen an. Wer ankom-
men will, muss mit Arbeitsproben (Map-
pe) und/oder in Eignungsprüfungen mit
künstlerisch-gestalterischen Fähigkeiten
überzeugen. Abschließen kann man mit
dem Bachelor of Arts, dem Master of Arts
oder dem Diplom. Einen guten Überblick
über sämtliche Designstudiengänge bie-
tet das Portal studieren.de.  JULU
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Variationen

Die Studienidee kam beim Skifahren. Ir-
gendwann auf der Skipiste in den Schwei-
zer Bergen fiel Katharina Ellmers Blick auf
dieHandschuhe,die sie immersozuverläs-
sig vor der Kälte schützten. „Warum wär-
men die mich eigentlich?“, fragte sie sich.
Eine Antwort in Richtung „Die sind aus ei-
nem wasserabweisenden, winddichten
Spezialmaterial und innenmit kuschligem
Fleece gefüttert“ war Katharina Ellmer zu
wenig. Die Südbadenerin hatte als Leis-
tungskurse Physik undKunst gewählt und
überlegte,ob sienachdemAbiMaschinen-
bau oder doch lieber Modedesign studie-
ren solle. Als sie dann herausfand, dass es
einen Studiengang gab, in dem man nicht
nur Antworten auf Fragen nach der Be-
schaffenheit von Skihandschuhen be-
kommt, sondern der sich auchmit techni-
scher Produktentwicklung beschäftigt,
zog sie nach Berlin, um an der Hochschule
für Technik undWirtschaft (HTW) Beklei-
dungstechnik/Konfektion zu studieren.

Den Bachelor- und Masterstudiengang
Bekleidungstechnik/Konfektion gibt es in
dieser Form nur an der HTW Berlin. Zu-
gangsvoraussetzung ist, dass man in ei-
nem vergleichbaren Studiengang, also et-
wa imBereichBekleidungstechnik, Textil-
technik oder Modedesign 210 Leistungs-
punkte gesammelt haben muss. Hatte das
Erststudium nur 180 Leistungspunkte,
können die Studierenden die fehlenden
Modulenachholen.ÜberdieZulassungent-
scheidet eine Auswahlkommission.

All dieshatKatharinaEllmer längsthin-
ter sich– seit Abschluss ihrerMasterarbeit
ist siewissenschaftlicheMitarbeiterin und
promoviert – nein, nicht über die Wärme-
leistung von Funktionsbekleidung, son-
dern zur Wäschepflege. In Zusammenar-
beit mit zwei weiteren Berliner Hochschu-
len und einem Haushaltsgerätehersteller
will Ellmers Forschungsgruppeherausfin-
den, wie man mit weniger Wasser-, Ener-
gie- und Reinigungsmittelverbrauch den-
noch saubere Wäsche bekommt. Zu For-
schungszwecken hat sie mehr als 1000
Waschmaschinennutzer zu ihrem Wasch-
verhalten befragt. „Mir gefällt es, dass wir
so praxisbezogen und interdisziplinär ar-
beiten“, sagt sie. „Bei unseremProjektma-
chen nicht nur Leute aus dem Bereich Be-
kleidungstechnik/Konfektion mit, son-
dern auch Maschinenbauer und Verfah-
renstechniker.“

Vier Versuchs-Waschmaschinen rum-
peln imDienstderWissenschaft imWasch-
laborderHochschule–nicht immernurge-
füllt mit simpler Baumwollwäsche, son-
dern auch mit sensiblen Stöffchen, Klei-
dern aus Chemiefasern etwa. „Immer

mehrKleidungbesteht aus innovativenFa-
sernoderwurdeveredelt.Diehat natürlich
ein ganz anderes Waschverhalten als ein
einfaches Baumwollshirt“, sagt Katharina
Ellmer. In einemJahrwill siemit ihrerPro-
motion fertig sein – sie ist die erste Dokto-
randin im Studienfach Bekleidungstech-
nik/Konfektion.

Ein paar Türenweiter, im großen Semi-
narraum der HTW, informieren sich Mas-
ter-Studentinnen gerade bei Professorin
Monika Fuchs über Marktmechanismen.
ReineWirtschaftswissenschaft, dasgehört
dazu. Wie gut steht die deutsche Textil-
branche im internationalen Vergleich da?
Immer besser, kurz gesagt. Wohin expor-
tiert Deutschland? Hauptsächlich in die
Nachbarländer Österreich, Frankreich, in
die Niederlande, zunehmend nach Polen.
Wachstumsmärkte? Arbeits- und Berufs-
bekleidung.

Professorin Fuchs vermittelt ihr Gebiet
sehr praxisnah. Genau das schätzen die
Studentinnen – übrigens tatsächlich fast
nurFrauen.DerStudiengangBekleidungs-
technik/Konfektion nimmt in jedem Jahr
20Studierendeauf,derStudiengangMode-
design mit dem Abschluss Master of Arts
nimmt weitere 20 Studierende auf. Beide
Studiengängearbeitenzusammenundha-
ben gemeinsameModule.

„Unsere Master-Studierenden haben
häufig schon einen Bachelor in Beklei-
dungstechnik gemacht, die meisten bei
uns an derHTW“, berichtetMonika Fuchs.
„Beim Unterricht ist es manchmal nicht
ganzeinfach,beideGruppenzusammenzu-
bekommen. Techniker und Designer ha-
ben sehr unterschiedliche Denkansätze –

und natürlich verschiedene Wissens-Hin-
tergründe“, führt die Professorin aus.

Doch genau das kann für beide Seiten
sehr bereichernd sein – der künstlerische
Aspekt der Modedesignerinnen, die tech-
nikorientierte Sichtweise und natürlich
der betriebswirtschaftliche Aspekt. Die
Studentinnenlernenaußerdem,ganzprak-
tisch, wie man einen CAD-Schnitt macht
oder technischeTextilien fertigtundverar-
beitet. Wie Trends entstehen. Wie Wirt-
schaft funktioniert. „Was ich hier lerne,
brauche ichspäterauchfürmeinUnterneh-
men“, sagt Master-Studentin Hannah
Schorch. Sie ist 24, hat einen Bachelor in
Modedesign und ist jetzt schon dabei, zu-
sammen mit einer in Israel ansässigen
Partnerin ihr eigenes Modelabel zu grün-
den: Bezahlbare und dennoch exklusive
UnterwäscheausökologischkorrektenMa-
terialien wollen die beiden herstellen und
vertreiben. Oder ihre Mitstudentin Sema
Gedik, ebenfalls Modedesignerin. Die
25-Jährige will in ihrerMaster-Abschluss-
arbeit eine internationale Konfektionsta-
belle für kleinwüchsigeMenschen präsen-
tieren. „Gut sitzende modische Kleidung
für Menschen, die nicht der Normgröße
entsprechen, gibt es nicht“, hat sie heraus-
gefunden. Für ihren Bachelor-Abschluss
hat sieeineModekollektionfürKleinwüch-
sigemitdemNamen„AufAugenhöhe“her-
gestellt und damit einen Preis gewonnen.

Doch auch, wer nicht in die künstleri-
scheRichtunggehenwill,wirdhöchstwahr-
scheinlich Arbeit finden. Monika Fuchs:
„Unternehmenbeschäftigensich immer in-
tensiver mit Nachhaltigkeit und suchen
für diese BereicheMitarbeiter.“ Außerdem
sei die Textil- und Bekleidungsindustrie
„mit knapp 120 000 Mitarbeitern in
Deutschland die zweitgrößte Konsumgü-
terbranche Deutschlands“.
 christiane bertelsmann

Nähere Informationen zu diesem Studiengang gibt
es online unter http://btk-master.htw-berlin.de.
Vergleichbare Studiengänge, allerdings weniger
mit Fokus auf Modedesign, bieten folgende Hoch-
schulen an: Hochschule Albstadt-Sigmaringen:
TEX – Textil- und Bekleidungstechnologie (Bache-
lor); Hochschule für Angewandte Wissenschaften
Hamburg: Bekleidung – Technik und Management
(Bachelor); Hochschule Hof: Innovative Textilien
(Bachelor); Hochschule Niederrhein, Standort
Mönchengladbach: Textil- und Bekleidungstech-
nik (Bachelor )und Textile Produkte (Master); Uni-
versität Oldenburg: Materielle Kultur: Textil (eher
kulturwissenschaftlich ausgerichtet, Abschluss Ba-
chelor); Fachhochschule Kaiserslautern, Campus
Pirmasens: Produkt- und Prozess-Engineering mit
Schwerpunkt Textiltechnik (Bachelor); Hochschule
Reutlingen: Textiltechnologie-Textilmanagement
(Bachelor); Westsächsische Hochschule Zwickau:
Textile Strukturen und Technologien (Bachelor);
Technische Universität Chemnitz: Textile Struktu-
ren und Technologien (Master)

Die Studentinnen lernen auch,
wie man einen CAD-Schnitt macht
und wie Modetrends enstehen

Sensibelchen und Robuste
Der Master-Studiengang Bekleidungstechnik/Konfektion an der HTW Berlin

ist interdisziplinär angelegt. Materialforschung bildet einen Schwerpunkt

Die Erlebnisgestalter
Vom Plakat-Entwurf bis hin zur App – das Aufgabengebiet von Kommunikations- und Industrial-Designern

ist deutlich gewachsen. Für diese Berufe sind auch Affinität zur Technologie und Servicedenken wichtig

Wie verhält sich dieser Stoff?
Im Versuchslabor sind mehrere
Waschmaschinen im Einsatz

Als Selbständiger überlebt man
leichter, wenn man sich mit
verschiedenen Themen auskennt

Mit einer speziellen Software
lassen sich Körpermaße im Labor
der Hochschule exakt bestimmen.
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Designer – ein Beruf
mit schier unbegrenzten

Möglichkeiten. Man
kann sich etwa

auf Ausstellungs-Design
spezialisieren.
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